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Dr. S.J. Noorda, Amsterdam - Unvermeidliche Normalität der Hochschulen





Das gesellschaftliche Erscheinungsbild der Hochschulen ist noch immer von herkömmlichen elitären Zügen geprägt, und viele innerhalb der Hochschulen hegen und pflegen gerade das. Wie die katholische Kirche glaubt die Universität, dass es einen unauflösbaren Zusammenhang gebe zwischen ihrer wesentlichen Aufgabe einerseits und ihrer Position in der gesellschaftlichen Ordnung und ihrem Organisationsprinzip andererseits. Meiner Meinung nach ist dieser Glaube in beiden Fällen eine Mischung aus wertvoller Tradition und mythologischer Dichtung.





Forschung und Lehre sind die Hauptaufgaben der Universität, Forscher und Lehrer die Experten und Fachleute auf die es ankommt. Die Kultur und die Struktur der Akademie sollten weitgehend von der Wechselwirkung zwischen diesen professionals und den Studierenden und Promovenden geprägt werden. Das ist kein romantisches Ideal, sondern wesentlich für die Hochschule. Dasselbe gilt für die akademische Freiheit im Sinne einer kritischen Unabhängigkeit des wissenschaftlichen Forums.





Aber die Komplexität der modernen Universität und die starke Dynamik wissenschaftlicher und gesellschaftlicher Entwicklungen fordern nicht nur eine starke akademische Kompetenz und Leitung, sondern auch eine kompetente Geschäftsführung und eine geschäftsmässige interne Organisation, nicht nur der Verwaltung, sondern gerade auch der akademischen Arbeit in Lehre und Forschung. Obwohl es viele gute Gründe gibt sich von der fast allgemeinen kritiklosen Verherrlichung der modernen Unternehmen und ihres Managementstils zu distanzieren, würde man es sich zu leicht machen, wenn man meinte nichts davon lernen zu müssen. Die Hochschule ist eine normalere Erscheinung als sie selbst wahrhaben möchte.





Es wird daher von der modernen Hochschule eine doppelte Professionalität gefordert: Akademische Leitung und Geschäftsführung der Hochschule müssen sich beide stärker profilieren und ein neues Gleichgewicht oder eine neue Integration erreichen. Es kommt darauf an, die komparativen Vorteile der akademischen professionals und der universitären manager zu maximieren. Der verführerische Gedanke, alles selbst besser machen zu können gehört zu den unproduktivsten Ideen des Professorenstandes. 





Der Staat als Garant der akademischen Autonomie und der Kontinuität der Hochschule sollte sich weitgehend aus dem Geschäft der akademischen und wirtschaftlichen Verwaltung der Hochschulen zurückziehen, und anstatt dessen sollte er sich damit begnügen, klare strategische Ziele, generelle Grundbedingungen und Verantwortungskriterien für sie festzulegen.





In meinem Beitrag werde ich anhand unserer Amsterdamer Erfahrungen zeigen, wie eine solche Modernisierung der Hochschule aussehen könnte, was man sich davon erhoffen darf und welche Risiken man vermeiden sollte.


